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Untersuchungen  über  den  Femsinn  der  Blinden. 


Von 

Privatdozent  Dr.  rned.  E.  Wölfflln  (Basel). 


Die  letzten  Jahre  haben  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  über 
den  sog.  6.  Sinn  oder  richtiger  getagt  den  Femsinn  1  der  Blinden 
gebracht.  Man  versteht  unter  dem  Fernsinn  die  Fähigkeit  von 
Blinden,  in  ihrer  Nähe  befindliche,  größere  Gegenstände  schon 
in  bestimmter  Entfernung  wahrzunehmen.  Diese  Beobachtung 
war  schon  lange  gemacht  worden.  Bereits  aus  dem  vorletzten 
Jahrhundert  existieren  Nachrichten  darüber,  dafs  Blinde  in  völlig 
unbekannten  Räumen  sich  auffallend  gut  zurechtfanden,  ohne 
irgendwo  anzustofsen.  Allerdings  kann  der  Blinde  über  die  Art 
des  wahrgenommenen  Gegenstandes  gewöhnlich  keine  näheren 
Angaben*  machen.  Er  fühlt  einfach,  dafs  ein  Gegenstand  in 
seiner  Nähe  sich  befindet.  Dieser  Sinn  ist  für  den  Blinden 
selbstverständlich  von  gröfster  Bedeutung,  da  er  ihn  vor  drohen¬ 
der  Gefahr  wie  ein  Signal  zum  Anhalten  oder  Ausweichen  ver- 


*  Auch  „Sinn  der  Hindernis««“  oder  „Annäherung«empfindung“  ge¬ 
nannt.  Kh  int  gegen  die  Bezeichnung  „6.  Sinn“  von  Kunz  Kin«j>ruch  er¬ 
höhen  worden,  da  dieeer  Sinn  auch  hei  Sehenden  angetroffen  werde  und 
nichts  mit  einem  neuen  Sinn  zu  tun  habe.  Ich  glaube  aber,  daf«  dies« 
Bezeichnung,  welche  Javal  u.  a.  gebraucht  haben,  dennoch  ihre  Be- 
rochtigung  hat,  insofern  dieeer  Sinn  eine  beaondere  Art  einer  Gefühle¬ 
empfindung  damtellt  und  von  die«em  Standpunkt  au«  chcnnogut  al«  über¬ 
zähliger  Sinn  benannt  werden  darf,  al«  man  bereit«  1870  den^LTaachen 
Sinn  al«  6  Sinn  bezeichnet  hat.  Blof«  darf  man  nicht  von  einem  Sinia^ 

der  Blinden“  «prcchen.  x 

*  Einige  Blinde,  u.  a.  II.  Lavr,  berichten  von  «ich,  daf«  «le  imatajM 

«eien  anzugehen,  ob  e»  »ich  bei  einer  Umzäunung  um  eine  Hecke  oder  eine 
ilolzplanke  handle,  ob  eine  Umzäunung  kontinuierlich  fortlauli-r*1,  \txlcr 
unterbrochen  »ei  u.  dgl.  rn.  K«  hat  »ich  hierbet  nel.cn  dem  Kernainn  wohl 
um  die  Benutzung  noch  anderer  Hinneaorgane  gehandelt:  GehflUHtiAdrocke, 
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anlafst.  Es  hat  die  Kenntnis  dieser  eigenartigen  Fähigkeit  in 
der  Folge  dazu  geführt,  den  Blinden  einen  neuen  Sinn 
schreiben,  ohne  dafs  man  dabei  wufste,  um  was  für  Sinnes* 
empfindungen  es  sich  handelte. 

Auf  eine  wissenschaftliche  Basis  wurden  die  Untersuchungen 
nach  diesem  unbekannten  Sinn  der  Blinden  zum  ersten  Male 
gestellt,  als  Spallanzani  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Beobachtung  machte,  dafs  Fledermäuse  im  Dunklen  auffallend 
sicher  herumflattem  konnten,  ohne  an  aufgespannten  Drähten 
anzustofsen.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Tiere  vermöge  ihres 
Gesichtsinnes  dies  fertig  brachten,  blendete  Spallanzani  die  Tiere 
und  fand  zu  seinem  Erstaunen,  dafs  sie  ebenso  sicher  wie  vorher 
herumflattern  konnten.  Es  war  somit  der  Beweis  geliefert,  dafs 
die  Tiere  diese  Hindernisse  nicht  mit  ihrem  Gesichtsinn  erkannten, 
sondern  mit  irgendeinem  anderen  Sinnesorgan. 

Die  Literatur  über  den  Fernsinn  der  Blinden  ist  bisher  noch 
eine  recht  bescheidene  zu  nennen.  Es  sind  zwar  von  ver¬ 
schiedenen  Autoren  (Kelvin,  James,  Leon  u.  a.)  zahlreiche  An¬ 
gaben  über  Blinde  mit  hervorragendem  Ferngefühl  veröffentlicht; 
aber  einläfsliche  experimentelle  Untersuchungen  sind  meines 
Wissens  in  gröfserem  Mafsstabe  nur  von  Kunz  und  Heller  an¬ 
gestellt  worden.  K.  kommt  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem 
Resultate,  dafs  der  Fernsinn  mit  dem  Orientierungsvermögen 
nicht  identisch  sei,  da  er  nur  einen  Faktor  des  letzteren  darstelle. 
Unter  Orientierungsvermögen  versteht  man  die  Summe  von 
Fernsinn,  Gehör,  Drucksinn,  Temperatursinn,  Geruchsinn  usw. 
Die  von  Javal  in  seinem  Buch:  „Entre  aveugles“  angeführten 
Fälle  von  aufsergewöhnlich  feinen  Fernbeobachtungen  sind  wohl 
darauf  zurückzuführen,  dafs  das  Gehör  neben  dem  Fernsinn 
gleichzeitig  benutzt  wurde.  Heller  nimmt  wohl  mit  Recht  an, 
dafs  sobald  dem  Blinden  durch  sein  Gehörorgan  die  Annäherung 
eines  Hindernisses  vermittelt  werde,  er  mit  doppelter  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  kommende  Druckempfindungen  in  der  Stirne 
(spezielle  Lokalisationsstelle  des  Fernsinns)  achten  werde.  „So¬ 
mit  kommt  der  Gehörskomponente  der  Annäherungsempfindung, 
die  Bedeutung  eines  Signalapparates  zu,  welcher  die  Aufgabe 
hat,  die  Hemmung  anderweitiger  Erregungsvorgänge  im  Apper¬ 
zeptionszentrum  zu  veranlassen,  welche  die  Aufmerksamkeit  atyl* 
lenkend  beeinflussen  könnten.“  Verfügt  ein  Blinder  über  ein 
ausgebildetes  Orientierungsvermögen,  so  ist  er  imstande,  das 
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Herannahen  eines  gröfseren  Hindernisses  schon  in  relativ  weiter 
|\?  Iv^tfernung  anzugeben. 

Ich  komme  zuerst  zur  Frage:  Wie  prüft  man  am  besten  den 
Fernsinn?  Man  hat  hierzu  vorgeschlagen,  die  Blinden  im  Freien 
zu  untersuchen,  am  besten  zu  solchen  Stunden,  an  denen  störende 
Geräusche  der  Umgebung  und  starke  Luftbewegungen  möglichst 
ausgeschlossen  werden  können.  A  priori  wäre  eine  solche  Ver¬ 
suchsanordnung  wohl  sehr  wünschenswert ;  denn  wir  haben  nicht 
mit  Reflexion  irgendwelcher  Schallwellen  von  benachbarten 
.  Wänden  zu  rechnen.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  der  Feuchtig¬ 
keitsgehalt  der  Luft,  die  Temperatur  derselben  sehr  schwankt, 
starke  Luftbewegungen  plötzlich  auftreten  können  —  Faktoren, 
die  auf  den  Fernsinn  alle  von  Einflufs  sind  —  so  wird  man  wohl 
begreifen,  dafs  man  auf  diese  Weise  unter  sehr  variablen  Be¬ 
dingungen  untersuchen  müfste,  die  zu  vergleichenden  Unter¬ 
suchungen  äufserst  wenig  geeignet  erscheinen.  Ich  möchte  daher 
gestützt  auf  vielfache  Untersuchungen  an  Blinden  den  Vorschlag 
machen,  solche  Prüfungen  in  einem  leeren  Saale  vorzunehmen, 
der  eine  Mindestausdehnung  von  8  X  14  m  aufweist.  Kleinere 
Räume  sind  deshalb  ungeeignet,  weil  der  Blinde  schon  auf  eine 
Distanz  von  einigen  Metern  die  Gegenwart  einer  Wand  voraus* 
fühlt  und  bei  Aufstellung  eines  Hindernisses  in  kurzer  Entfernung 
vor  derselben  dem  Blinden  es  äufserst  schwer  fallen  würde,  die 
Annäherungsempfindung  an  dasselbe  von  derjenigen  der  Wand 
zu  unterscheiden.  Man  mufs  deshalb  bei  Aufstellung  von  ver¬ 
schiedenen  Untersuchungsobjekten  darauf  achten,  dafs  dieselben 
mindestens  5—6  m  von  einer  Wand  entfernt  aufgestellt  werden, 
da  sonst  die  Exaktheit  der  Versuche  gestört  würde.  —  Als 
Prüfungsobjekt  halte  ich  ein  Holzbrett  für  sehr  geeignet.  Heller 
batte  ebenfalls  mit  einem  solchen  experimentiert.  Man  könnte 
auch  an  Glas-,  Metall-  oder  Pappscheiben  denken;  doch  werden 
diese  mehr  dünnen  Gegenstände  lange  nicht  so  deutlich  empfunden 
als  ein  dickes  Holzbrett.  Dasselbe  hat  aufserdem  den  Vorteil, 
dafs  es  durch  geeignete  Konstruktion  in  verschieden  grofse 
quadratische  Flächen  zerlegt  werden  kann,  was  für  die  Unter¬ 
suchungen  von  Wert  ist.  Damit  fernerhin  von  verschiedenen 
Untersuchern  vergleichbare  Zahlen  werte  gefunden  werden,  so  halte 
li  Ich  es  für  dringend  wünschenswert,  sich  auf  ein  und  dieselbe 
Gröfse  des  Probeobjektes  zu  einigen.  Ich  glaube  mit  einem 
Brett  aus  Tannenholz  von  1  qm  Fläche  und  3  cm  Dicke  eine 
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praktisch  brauchbare  Gröfse  vorgeschlagen  zu  haben,  solange 
uns  nicht  neue  Tatsachen  auf  andere  Objekte  hin  weisen.  Da?» 
Brett  selbst  habe  ich  an  einem  schmalen  Stativ  befestigt,  an  dem 
es  höher  und  tiefer  gestellt  werden  kann,  um  jeweilen  das 
Zentrum  der  Holzplatte  in  gleiche  Höhe  mit  dem  Kopf  des 
Patienten  zu  bringen.1  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Blinde,  um 
gegen  das  Hindernis  zu  marschieren,  sich  keines  auf  gespannten 
Strickes  zur  Wegleitung  bedient.  Denn  bei  Benutzung  eines 
solchen  können  einem  Blinden,  der  auf  die  kleinsten  Kleinig¬ 
keiten  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  bei  wiederholten  Versuchen 
Anhaltspunkte  über  den  fraglichen  Abstand  des  Hindernisses 
vermittelt  werden.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  es  wünschens¬ 
wert,  die  Aufstellung  der  Tafel  im  Saal  zu  variieren,  da  der 
Blinde  sonst  uribewufst  durch  die  Kenntnis  der  Schrittzahl  in 
seiner  Fernempfindung  beeinflufst  wird.  Bei  meinen  Versuchen, 
die  ich  an  40  Patienten  anstellte,  konnte  ich  in  9  Fällen  das 
Vorhandensein  eines  fein  entwickelten  Fernsinns  konstatieren 
Man  darf  also  das  Vorkommen  dieser  Sinnesempfindung  bei 
Blinden  nicht  überschätzen.  In  einigen  Fällen  war  Fernsinn 
vorhanden;  aber  die  mehrmaligen  Angaben  des  Patienten  nach¬ 
einander  fielen  so  wechselnd  aus,  dafs  sie  zu  keinen  weiteren 
Untersuchungen  sich  verwenden  liefsen.  Die  Blinden  geben 
selbst  an  —  sogar  diejenigen  mit  feinem  Ferngefühl  — ,  dafs  sie 

diese  Sinnesempfindung  hin  und  wieder  täusche  (Javal),  auch 

%• 

wenn  keine  Änderung  der  Versuchsanordnung  vorlag,  so  dafs 
Hindernisse  das  eine  Mal  viel  früher,  das  darauffolgende  Mal 
erst  wesentlich  später  gefühlt  wurden.  Schon  aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mich  darauf  beschränkt,  nur  Blinde  mit  gut  entwickeltem 
Ferngefühl  zu  meinen  Versuchen  heranzuziehen,  um  die  Fehler¬ 
quote  der  Angaben  möglichst  zu  reduzieren. 

Nach  den  Ergebnissen  meiner  Versuche  teile  ich  die  Blinden 
in  3  Gruppen  ein: 

a)  in  solche  mit  hohem  Ferngefühl, 

b)  in  solche  mit  nur  schwachentwickeltem  Fernsinn, 

c)  in  solche  ohne  Fernsinn. 


1  Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  es  richtig  ist,  bei  VergleicV> 
Untersuchungen  eine  möglichst  konstante  Zimmertemperatur  su  wählen,  da 
mit  zunelimenderWärme  die  Zahlen  werte  für  den  Fernsinn  mitunter  nicht 
unwesentlich  sich  erhöhen. 
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Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Gruppe  zu  ziehen,  stöfst  natürlich  auf  Schwierigkeiten. 

Ich  habe  einigermafsen  willkürlich  die  Einteilung  derart  ge¬ 
troffen,  Blinde,  welche  bei  mehreren  nacheinander  angestellten 
Versuchen  mehr  als  33  %  Differenz  ihrer  Angaben  aufwiesen, 
zur  zweiten  Gruppe  zu  rechnen. 

Liefs  ich  einen  meiner  „empfindlichsten“  Blinden  (mit  ver¬ 
stopften  Ohren)  gegen  die  Holztafel  marschieren,  so  erhielt  ich 
nacheinander  folgende  Angaben:  2  m  30  cm,  2  m  35  cm,  2  m 
40  cm.  Bei  einem  anderen  wurden  folgende  Werte  angegeben: 
1  m,  1  m  10  cm,  1  m.  Also  sehr  geringe  Differenzen,  die  in 
Zahlen  ausgedrückt  nicht  mehr  als  4—10%  betragen  würden. 

Wurde  die  betreffende  Holztafel  durch  Auseinandernehmen 
auf  70  X  70  cm  verkleinert,  so  sank  der  gefundene  Wert  bei 
drei  einander  folgenden  Bestimmungen  auf  1  m  40  cm,  1  m  40  cm, 

1  m  50  cm.  Wurde  also  die  Fläche  des  Gegenstandes  fast  genau 
auf  seine  Hälfte  reduziert,  so  sank  der  Wert  für  den  Fernsinn 
in  annähernd  gleicher  Weise.  Der  Fernsinn  ist  nicht  blofs 
abhängig  von  der  Beschaffenheit  (Holz,  Metall,  Filz  usw.)  des 
Gegenstandes,  sondern  auch  von  seiner  Gröfso.  — 

Da  die  Blinden  die  Fernempfindung  auf  die  Haut  des  Ge¬ 
sichtes  verlegen  unter  spezieller  Betonung  der  Stirn-  und  Schläfen¬ 
gegend  —  in  die  Hände  verlegen  dieselben  es  niemals  —  so  habe  ich 
in  dieser  Hinsicht  mehrere  Untersuchungen  angestellt.  Es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  dafs  die  Vorderfläche  des  Gesichtes  die 
weitaus  empfindlichste  Partie  für  den  Fenisinn  darstellt,  dafs 
dann  die  beiden  seitlichen  Partien  des  Gesichtes  kommen,  wobei 
aber  bei  den  meisten  Blinden  nicht  unerhebliche  Differenzen 
zwischen  rechter  und  linker  Seite  bestehen  —  bald  zugunsten 
der  einen,  bald  zu  derjenigen  der  anderen  Seite  —  und  dafs 
dann  in  letzter  Reihe  die  Rückseite  des  Kopfes  (Nackenpartie) 
als  empfindende  Schicht  in  Betracht  kommt.  Zu  ähnlichen 
Resultaten  ist  auch  Kuxz  gelangt. 

Ich  führe  einige  Beispiele  hier  an: 

Wand  wird  gefühlt  von  vorne  in  4  m  Distanz, 
beim  Gehen  nach  links  in  2  m  60  cm, 
nach  rechts  in  3  m  50  cm, 
r>  nach  hinten  in  2  m. 

Um  über  die  verschiedene  Empfindlichkeit  der  einzelnen 
Teile  des  Gesichtes  Näheres  zu  erfahren,  band  ich  dem  Unter- 
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suchten  eine  Leinwandmaske  um  sein  Obergesicht,  so  dafs  nur  die 
Partien  unterhalb  der  Nase  frei  blieben,  ln  diesem  Zustand  war* 
für  den  Blinden  die  Fernemptindung  für  Holztafelu,  Mdinlt*' 
platten  usw.  aufgehoben,  dagegen  konnte  die  Annäherung  an 
die  Wand  stets  angegeben  werden.  Allerdings  war  die  Distanz 
herabgesetzt  gegenüber  vollkommenem  Freisein  des  Gesichtes. 
Legte  ich  dem  Blinden  eine  Leinwandmaske  an,  die  nur  die 
Stirne  freiliefs  bei  vollständiger  Bedeckung  der  übrigen  Gesichts¬ 
teile,  so  ergaben  sich  Werte  für  den  Fernsinn,  die  von  denjenigen 
bei  völlig  freigegebenem  Gesicht  sich  kaum  unterschieden.  Es 
geht  also  daraus  hervor,  dafs  der  Stirne  gegenüber  den  übrigen 
Partien  des  Kopfes  bezüglich  des  Fernsinns  ein  ganz  be¬ 
deutendes  Übergewicht  zukommt.  Um  das  Feingefühl  volb 
ständig  zum  Verschwinden  zu  bringen,  bediente  ich  mich  einer 
Leinwandmaske,  die  den  ganzen  Kopf  bedeckte.  Lag  diese  Maske 
dem  Kopf  fest  an,  so  war  der  Patient  nicht  mehr  imstande  die 
Annäherung  an  die  1  qm  grofse  Holztafel  anzugeben,  dagegeii 
fühlte  er  noch  in  einer  Entfernung  von  1  m  50  cm  die  Nähe 
der  Wand. 

Bei  seitlicher  Annäherung  von  links  wurde  sie  in  1  m  Ent¬ 
fernung  angegeben,  während  auf  der  rechten  Kopfseite  kein 
Ferngefühl  mehr  bestand.  Die  Erkennung  von  kleineren  Hinder¬ 
nissen  war  also  dadurch  vollständig  aufgehoben,  während  die¬ 
jenige  für  grofse  Gegenstände  wie  die  Wand  blofs  herabgesetzt 
war.  Beim  Tragen  einer  doppelten  Leinwandkappe  über  dem 
ganzen  Gesicht  wurde  auch  die  Wand  nicht  mehr  gefühlt;  — 
das  Ferngefühl  war  vollständig  erloschen. 

Wurde  ein  gröfseres  Metall  blech  (70  X  50  cm)  an  den  Kopf 
des  vollkommen  ruhig  dasitzenden  Blinden  herangeführt,  so  er¬ 
hielt  ich  bei  einem  Patienten: 

Ferngefühl  in  4Ö  cm  Distanz  bei  Annäherung  von  vorne, 

15  cm  „  „  „  „  rechts  oder  links, 

0  cm  „  „  „  „  hinten. 

Ein  und  derselbe  Gegenstand  wird  vom  Blinden  erst  später 
gefühlt,  wenn  derselbe  ihm  angenähert  wird,  als  wenn  er  selbst 
auf  denselben  zugeht.  Dafs  der  wahrzunehmende  Gegenstand 
eine  gewisse  Masse  besitzen  mufs,  geht  auch  aus  dem  UmsfcSid  ~ 
hervor,  dafs  derselbe  Blinde,  wenn  ich  meinen  Finger  in  aller¬ 
nächster  Nähe  vor  seinem  Kinn  oder  seiner  Stirn  auf  und  ab 
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bewegte,  für  gewöhnlich  denselben  nicht  empfand.  Nur  aus- 
nahmsweise  trat  bei  einem  Blinden  eine  Empfindung  auf,  wenn 
*heWTinger  direkt  vor  der  Stirne  hin*  und  hergeführt  wurde. 
l)as  Gefühl  selbst  wird  von  den  Blinden  als  eine  unbestimmte, 
nicht  nüher  definierbare  Empfindung  angegeben,  die  an  den 
betreffenden  Hautpartien  auftrete.  Die  Empfindung  für  dieses 
Gefühl  suchen  sie  dadurch  zu  steigern,  dafs  sie  den  Kopf  stark 
nach  vorne  richten  und  mit  demselben  leicht  pendeludo  Be* 
wegungen  nach  rechts  und  links  ausführen. 

Auch  meine  l  ntersuehungen  bestätigen  die  schon  von  anderer 
Seite  (Jayal)  gemachte  Beobachtung,  dafs  beim  raschen  Annähern 
an  einen  Gegenstand  dieselbe  erst  später  gespürt  wird  als  beim 
langsamen  Hinmarschieren.  Ich  führe  dies  darauf  zurück,  dafs 
die  Apperzeption  der  Empfindung  eine  gewisse  Zeit  beansprucht 
—  beim  raschen  Annähern  die  Fernempfindung  also  später  er¬ 
folgen  wird. 

Die  Angabe,  dafs  nur  Gegenstände  von  den  Blinden  perzipiert 
werden,  welche  mindestens  Achselhöhe  erreichen,  mufs  ich  ent¬ 
schieden  modifizieren.  Wurde  der  Kopf  etwas  gesenkt  gehalten, 
so  fand  auch  die  Wahrnehmung  von  Bänken,  Tischen  und  ähn¬ 
lichen  Gegenständen  bei  Blinden  mit  gutem  Fernsinn  statt.  Es 
scheint  sich  darum  zu  handeln,  dafs  die  reflektierten  Luftweilen 
möglichst  senkrecht  auf  die  Stirne  auftreffen,  während  sie  bei 
schiefem  Auffallen  entsprechend  weniger  perzipiert  werden.  Es 
sei  hier  noch  der  Tatsache  Erwähnung  getan,  dafs  das  Fern¬ 
gefühl  den  Blinden  nicht  blofs  von  der  Annäherung  an  das 
Hindernis  unterrichtet,  sondern  ihm  auch  Mitteilung  zukommen 
läfst  von  der  Gröfse  bzw.  Höhe  desselben.  So  konnte  fast  immer 
mit  Sicherheit  die  Nähe  einer  Wand  von  derjenigen  einer  Holz¬ 
tafel  oder  eines  ähnlichen  Gegenstandes  unterschieden  werden. 
Bei  ersterem  Hindernis  gab  der  Patient  an,  nes  komme  das  Ge¬ 
fühl  von  oben  herab  auf  seine  Stirne“ ;  beim  letzteren  dagegen 
fühlte  er  die  Empfindung  direkt  von  vorne  auf  sein  Gesicht 
einwirken.  Daraus  schlofs  er,  dafs  im  letzteren  Fall  der  Gegen¬ 
stand  nicht  wesentlich  höher  als  sein  Kopf  sein  könne. 

Lassen  wir  einen  Blinden  im  Moment,  wo  er  den  Gegenstand 
mit  seinem  Feingefühl  wahrnimmt,  anhalten,  so  wird  für  ein 
7*\ar  Sekunden  das  Gefühl  stärker,  um  dann  gleich  auf  die 
frühere  Stärke  zurückzugehen,  auf  der  es  ca.  ljt — 1  Minute  an¬ 
hält.  Nach  dieser  Zeit  erfolgt  dann  ein  weiterer  rascher  Abfall 
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bis  zu  einer  Minimalempfindung,  die  weiter  bestehen  bleibt.  Es 
bieten  diese  Tatsachen  einer  exakten  Erklärung  jedenfalls  grofse  L 
Schwierigkeiten  dar.  Eine  über  einen  ganz  kurzen  Zeitr&im 
sich  erstreckende  Nachempfindung  könnte  man  als  ein  Überdauern 
der  einmal  aufgetretenen  Fernempfindung  deuten  ähnlich,  wie 
eine  Lichtempfindung  kurze  Zeit  bestehen  bleibt,  auch  wenn  der 
Lichtreiz  aufgehört  hat. 

Das  kontinuierliche  Fortdauern  der  Empfindung,  wenngleich 
in  sehr  abgeschwächter  Form,  läfst  sich  nach  unseren  jetzigen 
Anschauungen  wohl  kaum  als  fortdauernde  Wellenbewegung  der 
Luft  auf  fassen. 

Es  ist  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  es 
sich  vielleicht  um  eine  uns  nicht  näher  bekannte  Emanation  des 
betreffenden  Gegenstandes  handelt.  Javal  hat  bereits  Blinde 
auf  ihre  Empfindlichkeit  für  Radiumstrahlen  untersucht,  dabei 
aber  ein  negatives  Resultat  gefunden. 

Es  beweist  dies  allerdings  noch  nicht,  dafs  die  Blinden  nicht 
doch  für  Emanation  anderer  Art  empfindlich  sind.  Lassen  wir 
einen  Blinden,  nachdem  das  erste  Ferngefühl  bei  ihm  aufgetreten, 
noch  näher  an  das  Hindernis  herantreten,  so  nimmt  das  Gefühl 
an  Stärke  deutlich  zu  und  er  kann  aus  dem  Grade  desselben 
sehr  oft  die  ungefähre  Entfernung  vom  Hindernis  richtig  ab¬ 
schätzen.  • 

i 

Bezüglich  der  Angabe  über  das  Auftreten  der  Fernempfindung 
möchte  ich  an  die  Analogie  der  Lichtsinnperzeption  bei  dunkel¬ 
adaptiertem  Auge  erinnern.  Wir  können  zwischen  einer  Licht* 
erscheinungs-  und  einer  Versch windungsschwelle  unterscheiden. 
Piper  hat  in  seiner  Arbeit  über  Dunkeladaptation  die  Bemerkung 
gemacht,  dafs  die  letztere  leichter  festzustellen  sei  als  die  erstere, 
da  das  vollständige  Verschwinden  der  einmal  gefafsten  Empfin¬ 
dung  leichter  angegeben  werden  könne  als  das  erste  Auftreten 
derselben  nach  einer  vorausgegangenen  vollkommen  dunklen 
Periode.  Diese  Beobachtung  trifft  für  den  Fernsinn  in  typischer 
Weise  zu. 

Läfst  man  den  Blinden  nach  einer  Wand  hingehen,  so  wird 
er  meist  ziemlich  genau  das  Auftreten  des  Ferngefühls  angeben 
können.  Schwankungen  der  Angaben  um  ca.  5  0  0  sind,  wie 
schon  einmal  erwähnt,  kaum  auszuschliefsen.  Noch  viel  exakjtsr  w 
aber  ist  er  imstande  die  Verschwindungsschwelle  zu  bestimmen, 
indem  er  langsam  rückwärts  ging.  Waren  bei  mehreren  Yer- 
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suchen  Differenzen  von  10  —  20  —  30  cm  für  das  erstmalige 
Empfinden  des  Ferngefühls  nachzu weisen,  so  waren  bei  Messung 
dyi  vollständigen  Abklingens  der  Empfindung  höchstens  Unter¬ 
schiede  von  5  cm  zu  konstatieren  —  eine  minimale  Fehlerquelle 
in  Anbetracht  einer  Distanz  von  5  m.  Die  Differenz  zwischen 
Auftritt-  und  Versch windungsschwelle  betrug  durchschnittlich 
70  cm  (5  m  —  5  m  70  cm). 

%  Ein  weiteres  Interesse  beansprucht  die  Frage:  Wird  ein  und 
derselbe  Gegenstand  im  Freien  oder  in  einem  geschlossenen 
Kaum  früher  gefühlt?  Zahlreiche  daraufhin  angestellte  Unter¬ 
suchungen  ergaben  kein  übereinstimmendes  Resultat.  Die  Er¬ 
klärung  für  die  Inkonstanz  der  Angaben,  die  zum  gröfseren  Teil 
zugunsten  der  geschlossenen  Räumlichkeit  sprachen,  liegt  in 
erster  Linie  wohl  darin,  dafs  beim  Aufenthalt  im  Freien  bald 
schwächere,  bald  stärkere  Luftbewegungen  sich  geltend  machen, 
die  herabsetzend  auf  den  Fernsinn  ein  wirken.  Ferner  inufs  man 
in  Betracht  ziehen,  dafs  im  Freien  die  Wände  des  Zimmers  in 
Wegfall  kommen,  welche  unter  Umständen  die  Angaben  des 
Fernsinns  beeinflussen. 

Nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  scheint  die 
Zeit  des  Auftretens  der  Erblindung,  sowie  die  Ursache  derselben 
keinen  Einflufs  auf  das  Ferngefühl  auszuüben.  Diese  Beobachtung 
läfst  sich  gut  in  Einklang  bringen  mit  der  Tatsache,  dafs  der 
Fernsinn  im  engeren  Sinn  des  Wortes  nicht  als  ein  Surrogat¬ 
sinnesorgan  aufgefafst  werden  darf,  welches  nach  der  Erblindung 
des  Betreffenden  sich  erst  einstellt.  Kunz  fand,  dafs  der  Fern¬ 
sinn  nicht  blofs  bei  Blinden  vorkommt,  sondern  auch  bei  Sehenden 
nicht  so  selten  angetroffen  wird. 

Allerdings  läfst  sich  das  Ferngefühl  durch  vielfache  Übungen 
nicht  unwesentlich  steigern,  was  ich  selbst  bei  mehreren  Blinden 
nachweisen  konnte.  Ferner  möchte  ich  das  eine  nicht  un¬ 
erwähnt  lassen,  dafs  ich  bei  2  Blinden  mit  vorausgegaugenen 
llauterkrankungen  im  Gesicht  (Pockennarben)  ein  auffallend 
grofses  Ferngefühl  konstatieren  konnte.  Ob  dies  ein  reiner  Zu¬ 
fall  ist,  mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  die  Zahlen  zu  klein 
sind,  um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Auch  Kunz  hat  ähnliche 
Beobachtungen  gemacht.  Dafs  Patienten,  welche  Ferngefühl 
i,iicht  besitzen,  dasselbe  durch  Übung  auch  nicht  zu  erlernen 
vermögen,  ist  mehrfach  festgestellt. 

Es  erhebt  sich  endlich  als  wichtigste  Frage  diejenige  nach 
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dem  Wesen  des  Fernsinns.  Die  früher  gemachte  Annahme,  die 
Annaherungsempfindung  der  Blinden  sei  nur  durch  eine  spezielle  ( 
Zuhilfenahme  des  Gehörs  zu  erklären,  darf  als  endgültig  wider*  - 
legt  betrachtet  werden.  Dagegen  spricht  schon  die  Tatsache,  dafs 
bei  vollständig  Taubblinden,  bei  denen  von  einer  Mitbeteiligung 
des  Gehörs  keine  Rede  sein  konnte,  oft  ein  sehr  guter  Fernsinn 
gefunden  wird.  Umgekehrt  treffen  wir  bei  Blinden  mit  einem 
sehr  feinen  Gehör  oft  nur  einen  äufserst’  schwach  ausgebildeten 
Fernsinn.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  Gegenstände,  welche 
stark  schalldämpfend  wirken  wie  z.  B.  Filz  und  ähnliche  auf 
ebenso  weite  Entfernungen  perzipiert  werden  wie  gut  den  Schall 
reflektierende  Objekte.  Prüfen  wir  einen  Patienten  auf  seine 
Fernsinnschwelle  und  verstopfen  wir  ihm  nachher  vollkommen 
seine  Ohren,  so  wird  das  Ferngefühl  bekanntlich  nicht  aufgehoben, 
sondern  es  sinkt  der  Schwellenwert  nur  um  eine  gewisse  Quote. 
Dem  Gehör  kommt  also  ebenso  wie  dem  Fernsinn  eine  hohe 
Bedeutung  für  das  Orientierungsvermögen  des  Blinden  zu.  Beide 
bilden  Komponenten  desselben. 

Es  ist  deshalb  bei  allen  exakten  Prüfungen  des  Fernsinns 
unbedingt  notwendig,  das  Gehör  vollständig  auszuschliefsen. 

Hierfür  sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden. 
Einmal  das  Verstopfen  der  Ohren  mit  feuchter  Watte.  Ich  habe 
diese  Methode  ebenfalls  angewandt,  jedoch  gefunden,  dafs  damit 
wohl  eine  starke  Abschwächung  des  Gehörs  sich  erzielen  läfst,  • 
dagegen  keine  sichere  vollständige  Ausschliefsung  desselben. 
Weit  zuverlässiger  kann  man  die  Ausschliefsung  des  Gehörs  mit 
Verschlufs  des  angefeuchteten  Zeigefingers  erzielen.  Irgendwelche 
störenden  Geräusche  hierbei  zu  hören,  gaben  mir  die  Patienten 
nicht  an.  Auf  vollständigen  Ausschlufs  der  Gehörsempfindungen 
ist  deshalb  grofses  Gewicht  zu  legen,  weil  das  Trommelfell  ganz 
geringfügige  Luftdruckunterschiede ,  die  zu  keinem  Geräusch 
mehr  führen,  noch  zu  unterscheiden  vermag. 

Ist  das  Gehör  als  nicht  beteiligt  am  Fernsinn  auszuschliefsen, 
so  fragt  es  sich:  Wie  steht  es  mit  dem  Temperatursinn?  Kann 
dieser  nicht  die  Erscheinungen  des  Ferngefühls  erklären?  Kunz 
hat  bei  seinen  Untersuchungen  dem  Wärmesinn  nur  eine 
sekundäre  Rolle  für  den  Fernsinn  zugeschrieben.  Javal  be¬ 
richtet  über  einen  Fall  von  James,  der  für  die  Annahme,  dafs' 
die  ultraroten  Strahlen  im  Spiele  sind,  nicht  günstig  ist. 

Ich  habe  zur  experimentellen  Lösung  der  Frage  nach  der 
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liOLDSCHEiPERßchen  Methode  die  Kalt*  und  W&nnepunkte  auf  der 
Gl&bella  bei  mehreren  Sehenden  und  Blinden  untersucht,  ohne 
dabei  eine  wesentliche  Erhöhung  des  Temperatursinns  bei  Blinden 
nachweisen  zu  können.  Es  mufs  hierbei  bemerkt  werden,  dafs 
die  Anzahl  der  Wärmepunkte  bei  mehreren  untersuchten  Blinden 
nicht  unwesentlich  schwankte  und  zweimal  sogar  unter  diejenige 
von  Sehenden  herunterging.  Sprechen  diese  Versuche  in  der  Tat 
imkeiner  Weise  zugunsten  einer  Identität  des  Fernsinns  mit  dem 
Temperatursinn,  so  wird  m.  E.  dieser  Annahme  noch  mehr  der 
Boden  entzogen,  als  fernfühlige  Blinde  mir  angaben,  dafs  sie  das 
Ferngefühl  vom  Wärmegefühl  deutlich  zu  trennen  vermögen. 
„Es  seien  zwei  ganz  verschiedene  Gefühle ;  das  Ferngefühl  könne 
man  am  besten  mit  einer  leisen  Berührung  vergleichen.“  Beim 
Annähern  an  einen  warmen  Ofen  wurde  in  3  m  Entfernung  das 
Auftreten  des  Fernsinns  konstatiert,  während  das  Wärmegefühl 
erst  in  1  m  80  cm  sich  einstellto.  Die  Schwierigkeit,  welche  der 
experimentellen  Prüfung  der  Beteiligung  des  Temperatursinns 
beim  Ferngefühl  entgegensteht,  beruht  darin,  dafs  bei  jeder  An¬ 
näherung  eines  Objektes  schwache  Luftbewegungen  unvermeidlich 
sind  und  minimale  Druck-  und  Tjmperaturempfindungen 
manchmal  miteinander  verwechselt  werden. 

Für  die  Überlassung  der  notwendigen  Apparate  zur  Prüfung 
des  Kälte-  und  Wärmesinns  danke  ich  Herrn  Prof.  Metzxer  ver¬ 
bindlichst  ebenso  wie  für  das  Interesse,  das  er  meiner  Arbeit 
entgegengebracht  hat. 

Auch  von  anderer  Seite  aus  liefse  sich  diese  interessante 
Frage  beantworten,  wenn  man  blinde  Patienten  mit  Syringo¬ 
myelie  oder  ähnlichen  Rückenmarkserkrankungen,  bei  denen  die 
Wärme  und  Kälte  empfindenden  Nervenfasern  leiden,  auf  ihre 
Fernempfindung  hin  untersuchen  würde.  Gesetzt,  es  würde  ein 
solcher  Blinder  vor  Ausbruch  seines  Rückenmarksleidens  Fern¬ 
sinn  aufweisen  und  nach  eingetretener  Erkrankung  derselbe  in 
gleicher  Weise  fortbestelien,  so  wäre  damit  ein  neuer  Beweis  er¬ 
bracht  für  das  Getrenntsein  von  Temperatur-  und  Fernsinn. 

Zur  Erklärung  des  Fernsinns  hat  man  endlich  den  Ortssinn 
und  den  Drucksinn  der  llaut  zu  Hilfe  genommen.  Die  von 
Uhthoff,  Griesbach  u.  a.  unternommenen  Untersuchungen  haben 
das  auffallende  Resultat  ergeben,  dals  die  Sensibilität  der  Haut 
bei  Blinden  in  keiner  Weise  erhöht  gefunden  wurde  gegenüber 

Sehenden.  Ja,  in  mehreren  Fällen  hat  sich  ein  Plus  von  Sen- 
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sibilität  (d.  h.  ein  geringerer  Abstand  der  Zirkelspitzen)  bei  den 
sehenden  Versuchspersonen  nachweisen  lassen.  Ich  selbst  habe 
meine  Untersuchungen  über  den  Ortssinn  und  Drucksinn  noch 
nicht  vollständig  abgeschlossen,  so  dafs  ich  mich  einstweilen  eines 
Urteils  enthalten  mufs.  Kunz  hat  eine  auffallende  Proportionalität 
zwischen  Femsinn  und  Drucksinn  gefunden,  so  dafs  der  Fem- 
sinn  nach  seiner  Ansicht  in  erster  Linie  auf  taktilen,  in  zweiter 
auf  thermischen  Reizen  beruht.  Gesetzt,  diese  Proportionalität 
würde  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  werden,  so  dürfen  wir 
deshalb  den  Fernsinn  noch  nicht  auf  den  Drucksinn  als  solchen 
zurückführen.  Dagegen  spricht  ein  wichtiges  Bedenken.  Wenn 
ich  Blinde  bei  verdecktem  Kopf,  aber  entblöfster  Brust  und 
freiem  Rücken  auf  Fernsinn  prüfte,  so  fand  ich  denselben  voll¬ 
ständig  aufgehoben.  Er  ist  eben  nur  im  Gesicht,  speziell  in  der 
Stirn  und  den  angrenzenden  Hautpartien,  lokalisiert;  die  übrige 
Körperoberfläche  zeigte  bei  allen  untersuchten  Blinden  keinen 
Fernsinn,  obwohl  dieselbe  doch  auch  Nervenfasern  enthält,  die 
Druck-  und  Ortssinn  vermitteln.  So  wie  jetzt  die  Untersuchungen 
liegen,  wird  es  äufserst  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  der  Fernsinn 
eine  Funktion  darstellt  von  sensiblen  Nervenfasern  des  Gesichtes 
speziell  des  N.  trigeminus.  Ob  zur  Leitung  dieser  Empfindung 
eigene  Nervenfasern  dienen,  oder  ob  dieselbe  auf  den  für  den 
Drucksinn  und  Ortsinn  reservierten  Bahnen  erfolgt,  ist  einstweilen 
noch  eine  offene  Frage.  —  Es  wird  also  weiteren  Untersuchungen 
Vorbehalten  sein,  die  letzten  Aufklärungen  in  diese  Frage  zu 
bringen. 


{Eingegangen  am  18.  Mai  1908.) 
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